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Ist die Insel abtrünnig? Oder hat sich das 
Festland abgespalten? Darüber  
streiten sich die Volksrepublik China 
und Taiwan, seitdem General Chiang 
Kai-shek 1949 mitsamt Anhängern  
seiner Kuomintang-Partei vor Maos 

Kommunisten auf die Insel floh.  
Während sich Taiwan in dieser Zeit von 
einer Militärdiktatur zu einer  
Demokratie entwickelt hat, gilt in dem 
Konflikt seit Langem der Status quo:  
Solange sich Taiwan nicht für  

unabhängig erklärt, greift China  
militärisch nicht ein. Eine Folge des 
Konflikts: Seit 1971 hat Taiwan auf 
Druck Chinas keinen Sitz bei den UN. 
Zudem unterhalten nur 22 Länder  
diplomatische Beziehungen zu der Insel.  

Eine Insel – 
zwei Nationen?

#
Jetzt am Kiosk:  
ZEIT CAMPUS 

Such mich, Chef! Firmen  
forschen im Netz nach den  
besten Leuten. Was das für  
Berufseinsteiger bedeutet

B isher verstehen wir Integration als Einbahn-
straße. Einwanderer müssen sich integrie-
ren. Das klingt plausibel, verbaut uns aber 

die Möglichkeit, uns selbst Chancen zu eröffnen. 
Als kanadischer Staatsbürger, der seit 1985 in 
Deutschland lebt und maßgeblich an der Grün-
dung zweier bilingualer Schulen in freier Träger-
schaft beteiligt war, sehe ich diese Chancen vor al-
lem in einem neuen Modell der Schulbildung.

In Deutschland werden etwa 700 000 Kinder 
pro Jahr geboren, bei etwa 30 Prozent von ihnen 
hat mindestens ein Elternteil einen Migrations-
hintergrund. Hinzu kommen derzeit vielleicht 
50 000 Flüchtlingskinder pro Jahrgangsstufe zwi-
schen 6 und 16 Jahren. Das sind zu viele, um sie 
nach gängigem Muster integrieren zu können. 

Ich bin sicher, dass das gleichzeitige Erlernen 
zweier Sprachen ganz neue Möglichkeiten eröff-
net. Beginnt das Modell bereits im Kindergarten, 

wird die zweite Sprache geradezu spielend erlernt. 
Startet man in der Grundschule oder etwa ab der 
5. Klasse, ist zusätzlicher Sprachunterricht nötig. 
Deutsch- und Fremdsprachenunterricht existieren 
dann parallel. Je jünger die Kinder, umso schneller 
und gründlicher ist ihr Fortschritt beim Auf-
saugen der Partnersprache, die dann wie eine  
zweite Mutter sprache beherrscht wird.

Ein Szenario wäre, Englisch als gemeinsame 
Schulsprache zu wählen. Weder deutsche Kinder 
noch Flüchtlingskinder sind im Englischen zu Hause, 
sodass beide Gruppen auf Augenhöhe beginnen. 
Nach diesem Modell werden Klassen gegründet, die 
bis zur Hälfte aus Flüchtlingskindern bestehen. 
Klassensprache in allen Fächern ist Englisch. In Ka-
nada hat man mit den French Immersion Schools, 
in denen Französisch in vielen Fächern die Unter-
richtssprache ist, sehr gute Erfahrungen gemacht. 
Hierzulande sollte hinzukommen, dass die Flücht-
lingskinder aus dem Nahen Osten Deutsch und die 
deutschen Kinder Arabisch lernen. Die Anwesenheit 
von Muttersprachlern der jeweiligen Sprache in jeder 
Klasse würde das erheblich erleichtern. Deutsch und 
Arabisch sind für alle Schülerinnen und Schüler ver-
pflichtend, bis zum gemeinsamen Abitur. 

Noch anspruchsvoller wäre es, statt Englisch als 
Lingua franca Deutsch und Arabisch gleichberech-
tigt als Unterrichtssprachen zu verwenden. Zu-
nächst erhalten die arabischen Schülerinnen und 
Schüler intensiv Deutschunterricht, die deut-
schen intensiven Unterricht im Arabischen. So-
bald die jeweiligen Gruppen Fachunterricht in 
ihrer neuen Sprache absolvieren können, werden 
sie zusammen gelegt. Ziel ist ein deutscher Schul-
abschluss, bei dem einige Fächer auf Deutsch, an-
dere auf Arabisch geprüft werden.

Neben Deutsch als Kernkompetenz würde so 
ein Zugang zur arabischen Welt möglich oder – 
falls die zweite Sprache eine andere ist – zu Regio-
nen, in denen Französisch, Türkisch, Spanisch 
oder Russisch gesprochen wird. Wir würden damit 
anerkennen, ein Einwanderungsland und eine 
mehrsprachige Gesellschaft zu sein. 

Hätte das Vorteile für uns? Ja, und was für wel-
che! Wir meistern auf diese Weise nicht nur die 
schulische Integration von Flüchtlingen und Ein-
wanderern. Allein für den Nahen Osten, der in 
den nächsten Jahrzehnten einen tief greifenden 
Wandlungsprozess durchmachen wird, empfehlen 
wir uns und unsere Kinder als wirtschaftliche, kul-
turelle und politische Partner, die diesen Trans-
formationsprozess begleiten können.

Der Informatik-Professor Thomas Strothotte ist  
Präsident der Kühne Logistics University in Hamburg

Sollten unsere Kinder 
nicht Arabisch lernen?
Wir müssen die ausländischen 
Muttersprachler als Chance begreifen, 
fordert THOMAS STROTHOTTE

»Minister Wu, treten Sie zurück!«
Taiwans Geschichte soll umgeschrieben werden. Tausende Schüler gehen dagegen auf die Barrikaden.  
Werden sie gehört? Einer der Führer der Protestbewegung hat sich umgebracht VON SILKE WEBER

D
ai Lin liegt im Bett und 
tippt auf seinem Smart-
phone: »Wünscht mir alles 
Gute!« Dann die Zahlen 8, 
5, 12, 16. Vier Ziffern, die 
im englischen Alphabet für 
Buchstaben stehen: HELP. 

»Ich habe nur einen Wunsch: dass unser Bil-
dungsminister die neuen Richtlinien zurück-
zieht.« Er postet die Sätze auf Facebook. Es ist der 
30. Juli 2015, die Nacht vor seinem 20. Geburts-
tag. Am nächsten Morgen steht Lin nicht mehr 
auf. Er hat sich umgebracht. 

Gina: »Vor Lins Tod hatten wir keinen großen 
Erfolg in der Gesellschaft. Ich glaube, er wollte, dass 
wir endlich gesehen werden.«

Hat er das so gesagt?
Gina: »So war er drauf. Und nach 

seinem Tod fingen die Leute an, sich 
zu interessieren.«

Das war sein Ziel?
Chen: »Ja.«
Ein Tod als Schrei nach Aufmerk-

samkeit – nicht für sich, sondern für 
ein höheres Ziel. Lin habe sich umge-
bracht, so glauben seine Freunde, weil 
er so die Einführung neuer Schul-
bücher verhindern wollte. Schul-
bücher, die ihm, der sich als Taiwaner 
fühlte, wie chinesische Propaganda 
vorkamen. Beweisen können Gina 
und Chen nicht, dass es nicht auch 
andere Gründe für Lins Suizid gab. Er 
hinterließ keinen Abschiedsbrief, nur 
die kryptischen Facebookpostings. 
Aber Lin hatte sein Leben schon seit 
Monaten dem Kampf gegen die  
geplante Geschichtsumschreibung in 
den Schulbüchern verschrieben, wur-
de dabei immer verzweifelter.

Ein Riss geht durch Taiwan und 
seine Familien. Vor allem Angehöri-
ge der älteren Generation fühlen sich 
kulturell als Chinesen, doch es wer-
den weniger. Nach einer Studie der 
National Chengchi University hat 
sich die Zahl derer, die sich als Tai-
waner bezeichnen, seit 1992 mehr 
als verdreifacht: auf 60 Prozent, 
während die Zahl derer, die sich nur 
als Chinesen verstehen, auf rund 
drei Prozent gesunken ist.

Chen, langes schwarzes Haar, die 
linke Seite rasiert, Basecap, zieht am 
Strohhalm seines Iced Latte. Er sitzt 
mit Gina in seinem Lieblingscafé im 
Zentrum von Taipeh, beide waren 
gut mit Lin befreundet. Chens Kopf 
sinkt auf seine Brust. Ihm ist un-
wohl, über Lin zu reden.

Im Sommer, als Lin noch lebte, 
zogen sie zu dritt durch Zhongshan, 
ein modernes Viertel im Zentrum 
Taipehs, über die mit Ahornbäumen 
gesäumte Zhongshan South Road 
bis zum dort gelegenen Bildungs-
ministerium. Schüler von mehr als 
150 Highschools unterstützen den 
Protest, die Northern Taiwan Anti- 
Curriculum Changes Alliance. An-
fang Juli ist sie so stark wie nie zuvor, 
mit mehr als 1500 Demonstranten. 
Jemand zertrümmert eine Büste mit 
dem Konterfei des chinesischen 
Staatschef Xi Jinping. 

Lin und Gina gehören zu den 
Sprechern der Protestbewegung. 
Chen ist ihr Anführer. Nacheinan-
der steigen sie auf das von ihnen errichtete Po-
dium, sie sprechen von einer Gehirnwäsche 
durch die Regierung und davon, dass diese die 
Ideologie eines autoritären Systems in die Schul-
bücher schreibt. Ihre Parole lautet: »Schluss mit 
der Black-Box-Politik! Stoppt die Lehrbuch- 
Reform!« Lin glaubte, etwas ändern zu können. 

Lin galt als schlechter Schüler, weil er »nur« 
eine Berufsschule besuchte. Er las gern, mochte 
vor allem die alten Römer und Griechen, Cicero 
und Aristoteles, aber auch Laotse und Konfuzius. 

Chu Chen, 19, hingegen geht auf die beste 
Jungen schule der Stadt, ein Versprechen für eine 
erfolgreiche Zukunft. Er spielt Gitarre, mag Fitness-
studios und Shirts mit Sprüchen darauf: »Education  
system kills youth« etwa – »Das Bildungssystem 
bringt die Jugend um«.
Wang Gina, 18, besucht die Cheng-Yuan-High-
school, eine gute Mittelklasseschule, nicht weit 
vom Zentrum. Sie ist eine redegewandte und 
fleißige Schülerin, mag Basketball, Englisch und 
Harry Potter.

Die drei Freunde sind Teil einer globalisierten 
taiwanischen Jugend, denen das Internet oft 

mehr verrät als die Schule. Jetzt ist diese Jugend 
wütend. Gina zieht eines der neuen Schulbücher 
aus ihrem Rucksack. Sie trägt einen geraden 
Pony, ein weißes T-Shirt, eine lila Hose – ihre 
Schuluniform. Sie sucht nach einer Seite im 
Buch, legt es aufgeschlagen auf den Tisch: »Da 
steht: ›Die Kuomintang ist meist die Regierungs-
partei, ihre unkorrupte, demokratische Regie-
rungsfähigkeit bringt den 23 Millionen Men-
schen von Taiwan Glück.‹ Pfff.«

Gina und Chen ärgern sich über die »china-
freundlichen Anpassungen«. Die prochinesische 
Kuomintang werde glorifiziert und ihre koloniale 
Rolle heruntergespielt. Da sei von »Festlandchina« 
die Rede, was impliziere, dass Taiwan als Insel da-

zugehöre. »Sie möchten, dass wir Schüler glauben, 
dass wir aus China stammen und unsere eigene 
400-jährige Geschichte vergessen«, sagt Gina. Etwa 
60 Prozent des Textes seien betroffen. »Wir lernen 
nichts über die Freiheitskämpfer, die sich für die 
Unabhängigkeit Taiwans einsetzten.«

E inen Sommer lang beschäftigt die Schü-
ler nichts anderes. Chen, Gina und Lin 
treffen sich heimlich, mal im Keller der 
Vereinigung taiwanischer Universitäts-

professoren, mal zu Hause. Sie diskutieren bis in 
die späte Nacht, reden über den Freiheits-
kämpfer Cheng Nan-jung oder besprechen 
Protest aktionen. »Lin war ein guter Analytiker. Er 
dachte immer mehrere Schritte voraus und hatte 
gute Ideen, was wir als Nächstes machen könn-
ten«, sagt Gina. Sie wollen etwas verändern und 
glauben auch, sie könnten es.

Fast täglich geben sie Pressekonferenzen, gehen 
auf die Straße, verteilen Flyer an Schulen, flüchten 
vor der Polizei. Dann, eine Woche vor Lins Tod, 
dringen 20 Schüler nachts ins Bildungsministerium 
ein, verbarrikadieren sich im Büro von Bildungs-

minister Wu Se-hwa, schieben Möbelstücke von 
innen vor die Tür. Lin steht drinnen am Fenster, 
reißt die Arme in die Luft und brüllt: »Du kannst 
dich nicht länger vor uns verstecken, Wu Se-hwa! 
Weg mit der Reform!« Gina und die anderen schrei-
en mit ihm. Für vielleicht 45 Minuten hat Lin das 
Gefühl, er könne seine Welt verändern, ja: verbes-
sern. Dann stürmen Polizisten das Ministerium und 
legen den Jugendlichen Handschellen an. Lins 
Freilassung kostet 555 Euro.

Lin droht nun eine Anzeige. Er, Undercut-
Haarschnitt, schwarze Brille, groß und trainiert, 
erzählt als Gast einer Talkshow, wie der Druck 
auf ihn wachse. Die Klassenlehrerin und der 
Direktor hätten ihn zu Hause aufgesucht: »Bist 

du bei klarem Verstand? Wie willst du später ei-
nen Job finden?« Er sei ein irrationaler Kinds-
kopf, ein Nichtsnutz. Seine Mutter sagt ihm: 
»Was, glaubst du, wer du bist, dich zu erheben? 
Deine schulischen Leistungen rechtfertigen das 
nicht. Du bist ein Niemand.« Der Moderator der 
Talkshow sagt in die Kameras: »Ihr Sohn ist mu-
tig, Sie sollten ihm zuhören.«

Lins Schule wurde von Chinesen gegründet, 
und seine Eltern seien chinahörig, erzählt Chen mit 
gepresster Stimme im Café. Folgen, nicht hinter-
fragen, die Gefühle kontrollieren. Lin war anders.

»Die jüngere Generation wurde mit Schul-
büchern erzogen, die den chinesischen Nationalis-
mus weniger und die taiwanische Identität stärker 
betonen«, erklärt Professor Yu Shan Wu vom  
Politikinstitut der Academia Sinica in Taipeh. Der 
57-Jährige ist Experte, wenn es um die Beziehung 
zwischen Taiwan und China geht. Er selbst lernte 
noch, so wie die Eltern von Chen, Gina und Lin, 
mit chinafreundlichen Lehrbüchern, gegen deren 
Wiedereinführung sich die Proteste richten und die 
Anfang der nuller Jahre zwischenzeitlich von der 
damals regierenden Demokratische Fortschritts-

partei abgeschafft wurden. »Es ist offensichtlich, 
dass diese Unterschiede in den Lehrbüchern auch 
zu unterschiedlichen Auffassungen im Verhältnis 
zwischen China und Taiwan führen«, sagt der  
Politologe Wu. 

A ls es die Schulbuchdiskussion in die 
Schlagzeilen schafft, sprechen viele von 
der Highschool-Version der Sonnen-
blumen-Bewegung. Die Sonnenblu-

men-Studenten hatten 2014 heftig gegen das 
Freihandelsabkommen mit China protestiert 
und Taipeh in einen Ausnahmezustand versetzt. 
Auch Lin war damals unter den Protestlern. 

In der Anti-Curriculum Changes Alliance ge-
hört er zum Kern der Bewegung. 
Aber selbst als diese von Medien und 
in der Gesellschaft wahrgenommen 
wird, lässt sich die Regierung nicht 
von ihrem Kurs abbringen. Sie 
nimmt die Alliance nicht ernst.

Lin, Chen und Gina erfahren, dass 
die Schulbücher längst gedruckt sind. 
Menschenrechtsanwälte, von denen 
die Aktivisten inzwischen beraten 
werden, sagen ihnen, die Reform ließe 
sich nicht aufhalten, der juristische 
Druck sei zu gering. Zu Gina und 
Chen sagt Lin manchmal, dass er  
daran denke, sich umzubringen. 

30. Juli 2015, zwölf Uhr nachts, 
ein Facebook-Post von Lin ploppt 
gleichzeitig auf dem Telefon von 
Gina und Chen auf: »5, 8, 12, 16«, 
HELP. Chen wählt sofort Lins 
Nummer. Sie reden bis zwei Uhr 
darüber, was sie an den kommenden 
Tagen machen könnten, welche Res-
taurants sie besuchen würden, ganz 
genau erinnert sich Chen nicht 
mehr. Zum Schluss sagt Lin: »Gute 
Nacht.« Und Chen antwortet: »Bis 
dann.« Am nächsten Tag berichten 
die Zeitungen von Dai Lins Suizid. 

HELP. »Ich dachte erst, Lin 
braucht unsere Hilfe, aber er rief 
nach Unterstützung für die Schul-
bücher«, sagt Gina.

Gegen acht Uhr abends desselben 
Tages ziehen Chen, Gina und Hun-
derte Schüler wieder vor das Bildungs-
ministerium. Sie nennen Bildungs-
minister Wu Se-hwa, der in der Sache 
mit den Schulbüchern nicht einlenken 
will, einen Mörder. »Entschuldige dich 
und tritt zurück!« steht auf einem ihrer 
mitgebrachten Transparente. Sie sin-
gen »Happy birthday«, denn noch ist 
Lins Geburtstag, sie zünden Kerzen 
an. Chen ruft: »Lin, kannst du das 
sehen?« Sie verbringen die Nacht auf 
dem Vorplatz des Ministeriums, schla-
fen nicht, schlagen Zelte auf, stellen 
Tische hin. Sie wollen bleiben. 

Am 3. August erhalten sie eine 
Einladung von Wu Se-hwa. Es ist 
das erste Mal, dass er sich einem di-
rekten Gespräch mit ihnen stellt. Im 
Blitzlichtgewitter betreten Gina und 
Chen den Konferenzraum, sogar 
Kaffee und Gebäck stehen bereit, als 
würde hier wirklich verhandelt.

Das dreistündige Gespräch wird 
live übertragen, man kann es auf You-
Tube anschauen. Vor der Bibliothek 
hat sich Taiwans Jugend versammelt. 
Drinnen auf dem Sofa sitzt Chen. Er 
trägt ein Shirt, auf dem steht: »An in-

jury to one is an injury to all« – »Wer einen verletzt, 
verletzt alle«. »Geben Sie uns nicht das Gefühl, ge-
hasst zu werden«, sagt Chen. Er fragt: »Stoppen Sie 
die Einführung der neuen Bücher?« Und fordert: 
»Lins Tod darf nicht umsonst gewesen sein.« Der 
Minister rät ihnen, zurück in die Schule zu gehen 
und die Lehrer zu bitten, die alten Bücher zu be-
nutzen. Chen sagt in die Kamera: »Es tut mir so 
leid, Dai Lin.« Er weint. Der Minister ist ungerührt.

Am 16. Januar 2016 hat Taiwan eine neue 
Regierung gewählt. Die DDP, die sich für die 
Unabhängigkeit Taiwans einsetzt, hat einen 
deutlichen Sieg geholt, Tsai Ing-wen wird die 
erste Frau an der Spitze des Landes. Chen sagt: 
»Auch ich bin für die Unabhängigkeit Taiwans, 
aber das ist nur meine Meinung. Das soll kein 
Geschichtsbuch lehren.« Aber diskutieren will er 
darüber können, keine politisch verzerrten 
Wahrheiten vorgesetzt bekommen. Er hofft, dass 
die neue Regierung die alten Geschichtsbücher 
wieder auf den Lehrplan setzt. Dai Lin, sagt 
Chen, werde er davon an dessen Grab erzählen.

 www.zeit.de/audio
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Ein Gesicht als Symbol: 
Taiwanische Schüler 
protestieren  
nach Dai Lins Tod 

TAIWAN

CHINA

Peking

Taipeh

Fo
to

 (
A

us
sc

hn
it

t)
: P

ic
hi

 C
hu

an
g/

Re
ut

er
s;

 Z
EI

T-
G

ra
fik

#

ANZEIGE

LernErlebnisKurse - Individualität fördern  
und Wissen erlebnisorientiert vertiefen.

Lernen ist mehr als das 
Pauken von Fakten!

Ferien mit Köpfchen.
LernErlebnisKurse

Katalog 2016 

bestellen!

  

Anbieter: Zeitverlag in Kooperation mit Studienhaus Landau, Institut für Intelligentes 
Lernen, Haingeraideweg, Landau

 Für Schüler von 8 bis 18 Jahren

 040/32!80-1095

 www.zeit-schuelercampus.de/katalog

ANZEIGE


